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berücksichtigt. Kontextspezifi sche Zusatzinformationen 
(Tankstellen, Hotels, Restaurants etc.) werden integriert. 

Die Orientierung durch Ortskenntnis, Hinweisschilder 
und Karten wird also partiell durch die Eingabe eines 
Ziels in das Navigationsgerät und die Übersetzung der 
Handlungsanweisungen im Straßenverkehr ersetzt. Die 
Navigationssysteme basieren auf einer Kombination ver-
schiedener Infrastrukturen wie einem Netzwerk von Sa-
telliten als Basis der Positionsbestimmung, digitalisierten 
Karten mit zahlreichen Informationsebenen (Straßennetz, 
Verkehrsregeln, Kontextinformationen) und Verkehrsfunk. 
Hinzu kommt ein Sensornetzwerk aus Fahrzeugen, deren 
dynamische Positionsdaten über das Mobilfunknetz aus-
gewertet werden.

Der Fahrzeugführer muss allerdings lernen, seine Auf-
merksamkeit zwischen dem Verkehrsgeschehen und 
dem Display des Navigationsgeräts zu teilen. Eine zuneh-
mende Zahl von Fahrzeugführern fahren in völliger Ab-
hängigkeit von dem Navigationsgerät, da sie selber keine 
ausreichende Orientierung haben. Relativ seltene Naviga-
tionsfehler oder der Ausfall des Systems haben entspre-
chend gravierende Folgen.

Das Beispiel veranschaulicht, wie Technologie, die auf 
dem Zusammenwirken komplexer Infrastrukturen ba-
siert, in Form mobiler Endgeräte in Handlungsabläufe 
eingebettet ist und Handlungsoptionen (hier: dynami-
sche Routenoptimierung und Leitsystem) erweitert. Der 
Kompetenz erwerb der Nutzer ist aufgrund hoher Benut-

Im Kern der Entwicklung der Informations- und Kommu-
nikationstechnologie stehen digitalisierte Informationen, 
mobile, leicht bedienbare, multifunktionale Endgeräte 
und komplexe Informationsinfrastrukturen (pointiert: das 
Internet), die zusammengenommen dem Nutzer ständi-
gen Zugang zu einem Informationsuniversum und einer 
potenziell unbegrenzten Zahl von Kommunikationspart-
nern bieten. Hunderttausende zumeist spezialisierte 
Softwareprogramme („Apps“) bilden das Bindeglied zwi-
schen dem Informationsuniversum und konkreten Hand-
lungssituationen in Echtzeit. Die private Nutzung ist dabei 
zu einem entscheidenden Treiber der technischen Ent-
wicklung geworden, die Maßstäbe für die Bereitstellung 
technischer Infrastrukturen und Dienste in anderen ge-
sellschaftlichen Bereichen, insbesondere Wirtschaft und 
öffentlicher Verwaltung, setzt.

Illustration: GPS-basierte Navigationssysteme

Navigationsgeräte im Fahrzeug oder als Funktion auf 
Mobilgeräten veranschaulichen die Transformation und 
Einbettung der Informationsnutzung in alltagsweltliche 
Situationen. GPS-basierte Navigationssysteme adressie-
ren dabei das Problem der Orientierung und Steuerung 
menschlicher Bewegungen im Raum. Auf Grundlage von 
digitalisierten Karten und geographischen Informatio-
nen wird die aktuelle Position auf einen Kartenausschnitt 
projiziert und mit einem aktuellen Routenvorschlag, ein-
schließlich berechneter Distanz und Ankunftszeit, prä-
sentiert. In Echtzeit werden relevante Ereignisse wie 
Staus bei der dynamisch angepassten Routenführung 
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• Informationsproduktion als freiwillige, ehrenamtli-
che Tätigkeit (z.B. OpenSource Softwareprojekte, 
Wikipedia, Hobby Astronomen), 

• Ausweitung selbständiger Tätigkeit, insbesondere 
im Bereich der Informationsproduktion (Software 
Apps, Literatur, Musik, Journalismus).

2. Technische Allokationsplattformen: Die globale Reich-
weite des Internets gepaart mit der Diffusion von leis-
tungsfähigen mobilen Endgeräten hat zur Entwicklung 
neuartiger Allokations- bzw. Finanzierungsformen für 
Arbeit geführt, die in vielen Fällen die traditionellen Ar-
beitsformen ergänzen, jedoch nicht ersetzen. 

• Arbeitsmärkte für Werkverträge, prominente Bei-
spiele sind Amazon’s Mechanical Turk, ein Markt-
platz für „human intelligence tasks“3, oder Innocen-
tive4, eine Plattform zur Ausschreibung innovativer 
Aufgabenstellungen. Vor allem Innocentive basiert 
auf dem Prinzip des Crowdsourcing5, d.h., die Auf-
gabenstellung wird einer möglichst großen Gruppe 
in der Hoffnung präsentiert, hierdurch jemanden mit 
einer Lösung(sidee) zu fi nden.

• Crowdfunding für innovative Projekte6 ist ein Spe-
zialfall des Crowdsourcing. Hier werden auf einer 
Plattform innovative Projekte präsentiert und Inves-
toren gesucht, die sich zum Teil mit kleinen Beträ-
gen an dem Projekt beteiligen. 

Für Individuen bietet sich durch diese Plattformen 
Zugang zu Aufträgen und Finanzierung, es entstehen 
quasi sekundäre Arbeits- und Finanzierungsmärkte, 
auf denen auch traditionelle Unternehmen als Auftrag-
geber auftreten. 

3. Transformation klassischer Arbeitsformen: Unterneh-
men investieren vermehrt in Kommunikations- und 
Kollaborationsinfrastrukturen, um die technischen 
Potenziale von Informationszugang und -austausch 
für die Koordination von Prozessen, die Unterstützung 
der Projektarbeit, Wissensmanagement, organisatori-
sches Lernen und Innovation zu nutzen. Zugleich geht 
es häufi g darum, die vorgenannten Innovationen in den 
Unternehmenskontext zu internalisieren und damit 
auch kontrollierbar zu machen.

3 https://www.mturk.com/mturk/welcome (5.11.2012).
4 http://www.innocentive.com/ (5.11.2012).
5 Vgl. J. Howe: The Rise of Crowdsourcing, in: Wired 14.6.2006, http://

www.wired.com/wired/archive/14.06/crowds.html (5.11.2012).
6 Als prominentes Beispiel: http//www.kickstarter.com (5.11.2012).

zerfreundlichkeit gering. Dem steht ein Kompetenzverlust 
im Sinne der selbständigen Orientierung und eine feh-
lende Transparenz der Funktionsweise des Navigations-
systems gegenüber. Durch die Anwendung der Navigati-
onssysteme durch eine große Zahl anonymer Nutzer und 
deren dynamische Lokalisierung entsteht – als Beispiel 
des Crowdsourcing – eine neue Informationsbasis. 

Das Beispiel veranschaulicht zugleich einige der aktuellen 
Trends der Technikentwicklung:

• Der Ausbau des (mobilen) Breitbandnetzes (4G oder 
LTE genannt) wird vorangetrieben. 

• Semantische Datenstandards wie Linked (Open) Data1 
wie auch die Selbstverpfl ichtung etlicher Regierungen 
die Verwaltungsinformationen in digitaler Form bereit-
zustellen fördern den Ausbau des Informationsuniver-
sums.

• Die Ausdifferenzierung von Kommunikationsformen, 
-diensten und -endgeräten nimmt – bei gleichzeitiger 
Integration von Diensten auf komplexen Plattformen – 
weiter zu.

• Die Mittel der Informationsproduktion unterliegen einer 
schnellen Diffusion und Demokratisierung.

Transformation von Strukturen und Formen der 
Arbeit

Drei Kategorien von Änderungen illustrieren, wie sich 
durch die technische Entwicklung, speziell die Diffusion 
und Demokratisierung der Produktionsmittel für digitale 
Informationen, die Freiheitsgrade für die Organisation der 
Arbeit erweitert haben.

1. Neue Formen der Arbeit: In Folge der technischen Ent-
wicklung sind neue Formen der Arbeit, speziell der In-
formationsproduktion, entstanden, durch die zum Teil 
erhebliche Wertschöpfung generiert wird. Allerdings 
sind die Möglichkeiten der individuellen Einkommens-
erzielung – sofern sie überhaupt intendiert ist – gering, 
auch wenn die Umsätze auf Plattformen für Apps be-
trächtlich sind.

• Informationsproduktion als Nebenfolge menschli-
cher Computernutzung (Captcha, duolingo),2

1 Vgl. http://www.w3.org/wiki/SweoIG/TaskForces/CommunityPro-
jects/LinkingOpenData (5.11.2012).

2 http://www.google.com/recaptcha/digitizing, http://duolingo.com/ 
(5.11.2012).
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In der Folge fi nden wir häufi g duale Strukturen: Auf der 
einen Seite von Mitarbeitern selbstorganisierte Formen 
der Nutzung sozialer Medien, wie Facebook oder Twit-
ter, die im Unternehmenskontext von der Privatsphäre 
in das berufl iche Umfeld übertragen werden. Während 
in diesem Fall das Einüben neuer Praktiken ein gerin-
ges Problem darstellt, da diese im privaten Umfeld 
zumeist schon eingeübt wurden, stellt sich allerdings 
das Problem der aktiven Steuerung und Kontrolle der-
artiger Initiativen durch die Unternehmensleitung. Auf 
der anderen Seite stehen geplante Projekte der Unter-
nehmen, um Wissensaustausch und Kooperation von 
Mitarbeitern, aber auch mit Externen (Partner, Kunden, 
Wissensträger) unabhängig von Raum und Zeit zu för-
dern. Soweit die zum Einsatz kommenden Technologi-
en zur Überwachung von Mitarbeitern genutzt werden 
können, sind sie mitbestimmungspfl ichtig und werden 
daher zumeist auf freiwilliger Basis eingesetzt.

Insgesamt geht es jedoch nicht primär um die Einführung 
oder Nutzung neuer Technologie, sondern um die Ent-
wicklung neuer Arbeitsformen und -stile, für die die Tech-
nologie konstitutiv ist. Die niederländische Rabobank hat 
ein Transformationsprojekt unter dem Titel „New Ways of 
Working“ umgesetzt, das auf drei Säulen basiert: (1) der 
physischen Gestaltung des Arbeitsumfelds, (2) kollabora-
tiver Technologie und (3) der Entwicklung neuer Arbeits-
praktiken.7 

Ambivalente Arbeitserfahrungen und 
Technikwirkungen 

Flexibilisierung, Spezialisierung, Kooperation und de-
zentrale Koordination sind einige der Leitideen moderner 
Organisation. Steigende Erwartungen an Ausbildung und 
Kompetenz der Arbeitnehmer gehen einher mit steigen-
den Wünschen nach Selbstbestimmung, höheren per-
sönlichen Freiheitsgraden und Kontrolle.

Projektorganisation, wie sie vor allem in der IT- und Bera-
tungsbranche verbreitet ist, repräsentiert gewissermaßen 
den Prototyp einer modernen Organisation. Ein Pool von 
internen und externen Mitarbeitern kann auftrags- und 
projektspezifi sch eingesetzt werden, Projektteams kön-
nen fl exibel spezialisierte, auch räumlich verteilte Kom-
petenzen mobilisieren. Unterstützungsfunktionen können 
im Hintergrund vorgehalten und bei Bedarf zur Verfügung 
gestellt werden. Am Institut für Arbeit und Technik an 
der Westfälischen Hochschule Bocholt wurde die Bela-
stungssituation von Beschäftigten in der IT-Branche, der 

7 Vgl. http://www.rabobank.com/content/news/news_archive/wor-
king_in_the_21_century.jsp (5.11.2012), zum Hintergrund siehe: http://
www.journeynwow.com/download/small-edition (5.11.2012).
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arbeiter selber die Möglichkeit zur Überwachung, zur 
Steuerung oder zur Leistungsmessung. Möglichkeiten 
der Selbstbestimmung und Kontrolle durch umfassen-
de Information steht neben zunehmender Fremdbe-
stimmung und Fremdsteuerung.

• Unabhängigkeit versus Abhängigkeit: Den Möglich-
keiten unabhängig von Raum und Zeit Informationen 
abzufragen und zu kommunizieren steht die Erfahrung 
des Mobilgeräts als elektronische „Fußfessel“ gegen-
über. Die Erfahrung der Abhängigkeit wird in dem Ma-
ße verstärkt und als belastend empfunden, wie das 
Mobilgerät das primäre Kommunikationsmittel wird 
und das soziale oder berufl iche Umfeld eine umfassen-
de Erreichbarkeit erwartet.

• Kompetenzerweiterung versus Inkompetenz: Techno-
logie wird als Erweiterung des Handlungsspielraums 
und der eigenen Kompetenzen erlebt, zugleich ver-
kümmern damit andere Kompetenzen oder es werden 
negative Auswirkungen auf die Leistungsfähigkeit er-
lebt. Betriebliche Informationssysteme werden genutzt 
um Arbeitsabläufe zu programmieren, die in der Folge 
häufi g als zu starr erlebt werden. Wenige hoch quali-
fi zierte Mitarbeiter entwickeln derartige Systeme, auf 
der anderen Seite werden mehr Menschen zu Bedie-
nern komplexer Systeme, die sie nicht mehr verstehen. 
Mobile Endgeräte werden mitunter als der verlängerte 
Arm dieser Informationssysteme erlebt, die nunmehr in 
die persönliche Sphäre hineinwirken.

• Spezialisierung und Kooperation: Die Reduktion von 
Kommunikationskosten führt zu erweiterter Arbeitstei-
lung und Spezialisierung von Tätigkeiten.11 Dem stehen 
allerdings steigende Anforderungen an Koordination 
und Kooperation gegenüber.

• Planung versus Improvisation: Verbesserte und erwei-
terte Kommunikationsmöglichkeiten erleichtern die 
Koordination und Planung. Allerdings haben sie zur 
Anpassung des Verhaltens im Hinblick auf spontane 
Koordination und damit zu gestiegenem Koordinati-
onsaufwand geführt.

• Sich Einlassen versus sich Entziehen: Angesichts einer 
Vielzahl von Kommunikationskanälen ist das sich Ein-
lassen auf eine Kommunikationsform gleichzeitig mit 
dem sich Entziehen aus anderen Kommunikationskon-
texten verbunden. Häufi g wird ein Anruf oder eine elek-
tronische Nachricht gegenüber der persönlichen Kom-

11  T. W. Malone, R. J. Laubacher, T. Johns: The Age of Hyperspecializa-
tion, in: Harvard Business Review, Juli/August 2011.

„Leitbranche für Arbeit in der Wissensgesellschaft“, un-
tersucht.8 Die Studie zeigt die Widersprüche zwischen 
Anforderungen und Ressourcen, aber auch die ambiva-
lent erlebten Wirkungen der Projektarbeit: Die Projekt-
organisation entspricht den hohen Anforderungen hin-
sichtlich Flexibilität, Eigenverantwortung, Arbeitseinsatz 
und Entlohnung und wird grundsätzlich als positiv erlebt. 
Demgegenüber stehen jedoch unklar defi nierte Projekt-
ergebnisse, Konfl ikte mit Kunden, Anpassungen von Pro-
jektausrichtung und -umfang ohne entsprechende An-
passung der Ressourcen. In der Folge kommt es häufi g 
zu Überlastungen der Mitarbeiter, überlangen Arbeitszei-
ten, Zeitdruck und Konfl ikten im privaten Umfeld, d.h. die 
Projektorganisation wird als ambivalent und prekär erlebt, 
die zeitlichen und räumlichen Freiheitsgrade führen regel-
mäßig zu einer Entgrenzung der Arbeit in Freizeit und Pri-
vatsphäre hinein.

Jarvenpaa und Lang9 haben in einer international ver-
gleichenden Studie die Nutzerwahrnehmungen von Mo-
biltechnologien untersucht und fanden insgesamt acht 
Kategorien ambivalenter, paradoxer Wahrnehmungen der 
Technologie, die auch die Änderungen der betrieblichen 
Nutzungssituation kennzeichnen. Hier einige erweiterte 
Kategorien:

• Ermächtigung versus Versklavung (Kontrollverlust): Das 
mobile Endgerät wird als Ermächtigung im Sinne des 
ständigen Informationszugangs und der beständigen 
Kommunikationsmöglichkeiten erfahren. Gleichzei-
tig erleben sich viele Nutzer als Sklaven der Geräte, 
die große Teile ihres Alltags beherrschen. So wird die 
Möglichkeit mehrere Dinge gleichzeitig zu tun als po-
sitiv erlebt, allerdings führt dies zu stärkerer Belastung 
oder auch Qualitätsverlusten bei der Erledigung der 
einzelnen Aufgaben.

Zuboff10 zeichnet das Bild einer informatisierten Or-
ganisation, bei der umfassende und detailreiche Re-
präsentationen betrieblicher Strukturen und Prozesse 
die Grundlage effi zienter Koordination und Steuerung 
bilden, als Gegenentwurf zur Automatisierung, d.h. der 
Substitution menschlicher Arbeit durch maschinelle 
Leistungen. In der Folge der Informatisierung beob-
achten wir mittlerweile allerdings einen Prozess der 
sekundären Automatisierung, die Informationssysteme 
informieren nicht nur, sie übernehmen auch zuneh-
mend Funktionen der Überwachung und Steuerung. 
Darüber hinaus bieten die digitalen Spuren der Mit-

8 Vgl. http://www.iatge.de/iat-report/2006/report2006-04.pdf (5.11.2012).
9 S. L. Jarvenpaa, K. R. Lang: Managing the paradoxes of mobile tech-

nology. Information Systems Management, 22. Jg. (2005), H. 4, S. 7-23.
10 S. Zuboff: In the Age of the Smart Machine – The Future of Work and 

Power, New York 1989. 
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munikation priorisiert. Das Koordinieren der verschiede-
nen Kommunikationsmedien wird zur Belastung.

• Öffentlich versus privat bzw. berufl ich versus privat: 
Durch die ständige Verfügbarkeit der Kommunikati-
onsinfrastruktur wird die Grenze zwischen privater und 
öffentlicher Sphäre verwischt. Private (bzw. dienstli-
che) Telefongespräche fi nden in öffentlichen Räumen 
statt und private (bzw. dienstliche) Informationen wer-
den auf öffentlichen Plattformen verfügbar gemacht. 
Analog kommt es vermehrt zu Grenzüberschreitungen 
zwischen der berufl ichen und der privaten Sphäre: die 
mobilen Geräte sind als Arbeitsmittel auch in der Freizeit 
verfügbar und werden dort zunehmend genutzt, mitun-
ter wird deren Nutzung auch explizit erwartet.

• Illusion versus Desillusionierung: Sowohl Individuen als 
auch Organisationen begegnen der Technologie regel-
mäßig mit überzogenen Erwartungen. Die Desillusionie-
rung folgt zum Teil aus enttäuschten Erwartungen über 
die Leistungsfähigkeit oder Zuverlässigkeit der Techno-
logie, zum Teil aus den Nebenfolgen der Technologie.

Zusammenfassung

Die Diffusionsgeschwindigkeit technischer Innovationen 
und damit einhergehende gesellschaftliche Anpassungen 
haben sich in den vergangenen Jahren deutlich beschleu-
nigt. Die Informationsgesellschaft erweist sich dabei zu-
gleich als Risikogesellschaft: verletzliche Informations-
infrastrukturen beherrschen die Wirtschaft wie auch das 
gesellschaftliche Leben. Steigende Komplexität der Tech-
nologie führt zu einer sekundären Automatisierung, bei der 
Computer(programme) die Steuerung der Nutzer überneh-
men.

Technisch inspirierten Utopien zur Entwicklung menschen-
gerechter Arbeitsformen, bei denen sich die Menschen auf 
die kreativen Arbeiten konzentrieren, während die repetiti-
ven Aufgaben von Maschinen übernommen werden,12 ste-
hen Dystopien von Überwachung, Überlastung, Kompe-
tenz- und Kontrollverlust gegenüber.

Bei der Gestaltung menschengerechter Arbeitsformen 
bildet die Technologie einen Baustein. Ein vertieftes Ver-
ständnis über Strukturen und ambivalente Wirkungen der 
Technologie ist dabei wichtige Grundlage einer kompeten-
ten und souveränen Technologienutzung. Unerlässlich ist 
darüber hinaus jedoch ein besseres Verständnis von Ar-
beitspraktiken und deren konstruktiver Weiterentwicklung. 

12  Vgl. etwa: K. Kelly: New Rules of the New Economy, New York 1999; 
oder C. Shirky: Cognitive Surplus – Creativity and Generosity in a 
Connected Age, New York  2010. 
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tivitätswachstum beitragen.3 Der geschätzte Beitrag 
von IKT zur Arbeitsproduktivität liegt im Schnitt bei 
ca. 5% bis 6%,4 dieser Beitrag kann jedoch zwischen 
Firmen und Sektoren stark variieren. Eine wesentli-
che Erkenntnis aus der ökonomischen IKT-Forschung 
ist, dass die Nutzung von IKT die anwendenden Un-
ternehmen zwar zu Innovationen bei Produkten, Pro-
zessen und Organisationen befähigen kann,5 dass sie 
umgekehrt aber auch komplementärer Investitionen in 
Organisation und in Humankapital bedarf um ihre Po-
tenziale entfalten zu können.6 Dies gelingt nicht jedem 
Unternehmen gleich gut.

Ausgehend von der Hypothese, dass IKT die Informa-
tions- und Kommunikationskosten senken, wurden in 
diesem Zusammenhang insbesondere solche orga-
nisatorischen Veränderungen diskutiert, die zu mehr 
Dezentralität führen wie z.B. eigenverantwortliche 
Projektteams, fl ache Hierarchien, aber auch die Aus-
lagerung von Funktionen an externe Dienstleistungs-
anbieter, wie dies zum Beispiel beim IT-Outsourcing 
geschieht. Der Umgang mit IKT sowie dezentrale Or-
ganisationsstrukturen erfordern entsprechende Qua-
lifi kationen der Beschäftigten. Verschiedene Studien 
haben gezeigt, dass IKT „qualifi kationsverzerrend“ 
(skill-biased) ist, d.h. durch den technologischen Fort-
schritt Tätigkeiten gefragt sind, die eine höhere Qua-
lifi zierung der Beschäftigten erfordern. Diese empi-
rischen Studien basieren zum Teil auf der Schätzung 
von Lohngleichungen mit Individualdaten oder Linked-
employer-employee-Daten und zeigen, dass die Com-
puternutzung am Arbeitsplatz mit höheren Löhnen kor-

3 Vgl. die Übersichten von M. Draca, R. Sadun, J. Van Reenen: Produc-
tivity and ICTs: A Review of the Evidence, in: R. Mansell, C. Avgerau, 
D. Quah, R. Siverstone (Hrsg.): The Oxford Handbook of Informati-
on and Communication Technologies, New York 2007, S. 100-147; 
sowie T. Kretschmer: Information and communication technolo-
gies and productivity growth: a survey of the literature, OECD Digi-
tal Economy Papers, Nr. 195 (2012), OECD Publishing, http://dx.doi.
org/10.1787/5k9bh3jllgs7-en.

4 Vgl. ebenda.
5 Vgl. z.B. E. Brynjolfsson, A. Saunders: Wired for Innovation: How Infor-

mation Technology is Reshaping the Economy, Cambridge, MA, 2010.
6 Vgl. z.B. T. F. Bresnahan, E. Brynjolfsson, L. M. Hitt: Information tech-

nology, workplace organisaztion and the demand for skilled labour: 
Firm-level evidence, in: Quarterly Journal of Economics, 117. Jg. 
(2002), Nr. 1, S. 339-376.

Nachdem sich Personal Computer und Internet als Ar-
beitswerkzeuge etabliert haben, erobert derzeit das 
mobile Internet die Unternehmen. Durchschnittlich 
25% der Beschäftigten in Deutschland hatten 2011 
über ein mobiles Endgerät Zugang zum Breitbandin-
ternet, 63% der Beschäftigten nutzten am Arbeitsplatz 
einen Computer und 54% hatten Zugang zum Internet.1 
In Kombination mit Cloud Computing, der Bündelung 
von Rechen- und Speicherkapazität in Rechenzentren, 
bietet das mobile Internet, unabhängig von Zeit und 
Aufenthaltsort, Zugang zu Daten und Softwareanwen-
dungen des Arbeitgebers und ermöglicht über mobile 
Endgeräte wie Smartphones oder Tablet Computer die 
Kommunikation mit Kollegen, Kunden und Geschäfts-
partnern. Flankiert werden diese technologischen Ent-
wicklungen von Social Media-Anwendungen wie Face-
book oder Twitter. Welche Potenziale und möglichen 
Konsequenzen ergeben sich aus der zunehmenden 
Vernetzung und Virtualisierung von Arbeitsplätzen? 
Dieser Beitrag gibt einen Überblick über den aktuellen 
Stand der Forschung zur Bedeutung von Informations- 
und Kommunikationstechnologien, Internet und Social 
Media für zwei zentrale Performance-Maße in der öko-
nomischen Forschung: die Innovationstätigkeit und die 
Arbeitsproduktivität, mit einem Schwerpunkt auf mik-
roökonometrischen Analysen. Mögliche Perspektiven 
zu den Auswirkungen neuer mobiler und sozialer An-
wendungen werden aufgezeigt.

Bedeutung für Produktivität und Wachstum

Als sogenannte Querschnittstechnologien oder „ge-
neral purpose technologies“2 sind Informations- und 
Kommunikationstechnologien (IKT) in allen Wirt-
schaftssektoren verbreitet, wo sie Innovationen er-
möglichen und zum gesamtwirtschaftlichen Produk-

1 Vgl. Statistisches Bundesamt: Unternehmen und Arbeitsstätten. Nut-
zung von Informations- und Kommunikationstechnologien in Unter-
nehmen, Wiesbaden 2011.

2 Vgl. T. F. Bresnahan, M. Trajtenberg: General purpose technologies ‘en-
gines of growth’?, in: Journal of Econometrics, 65. Jg. (1995), Nr. 1, S. 83-
108.

Irene Bertschek

Vernetzt, mobil, sozial – Potenziale für Innovationen und 
Produktivität? 
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Studie von Bertschek et al.13 für die frühe Phase (2000 
bis 2002) der großfl ächigen Einführung von DSL in 
Deutschland zwar positive und signifi kante Effekte für 
die Realisierung von Innovationen jedoch nicht für die 
Erhöhung der Arbeitsproduktivität. Schließlich kommt 
es nicht nur darauf an, dass Unternehmen einen leis-
tungsfähigen Internetzugang haben, sondern auch da-
rauf, was sie mit diesem machen, wie beispielsweise 
eine Analyse mit einer Stichprobe kleiner italienischer 
Unternehmen zeigt.14

Branchenstruktur der IKT-Nutzung

Die Diffusion des mobilen Internets ist noch nicht so 
weit fortgeschritten wie die des Festnetzinternets, wird 
jedoch nicht zuletzt durch die technologische Weiter-
entwicklung mobiler Endgeräte sowie durch den Aus-
bau des Cloud Computing unterstützt. Eine aktuelle 
Erhebung des Zentrums für Europäische Wirtschafts-
forschung (ZEW) zeigt,15 dass in der IKT-Branche 
(Hardware und IKT-Dienstleister) derzeit knapp 75% 
der Beschäftigten Zugang zum Internet haben und 
knapp 48% über einen mobilen Zugang verfügen (vgl. 

13 Vgl. I. Bertschek, D. Cerquera, G. Klein, a.a.O.
14 Vgl. M. G. Colombo, A. Croce, L. Grili: ICT Services and Small Busi-

nesses’ Productivity Gains: An Analysis of the Use of Broadband In-
ternet Technology, Working paper, Mailand 2012.

15 Vgl. die Studie von TNS Infratest und ZEW: Monitoring Digitale Wirt-
schaft 2012. MehrWert für Deutschland, herausgegeben vom Bun-
desministerium für Wirtschaft und Technologie, 2012, www.tns-infra-
test.com/bmwi .

reliert.7 Allerdings verdeutlichen sie auch, dass es in 
erster Linie höherqualifi zierte Beschäftigte waren, die 
zuerst mit einem Computer am Arbeitsplatz ausgestat-
tet wurden.8 Unterfüttert wird diese Erkenntnis mit ei-
nem Ansatz, der die Tätigkeitszusammensetzung von 
Beschäftigten genauer betrachtet. Dieser Ansatz zeigt 
mit Hilfe von Beschäftigtendaten, dass die Compu-
ternutzung manuelle und kognitive Routinetätigkeiten 
substituiert, während sie analytische und interaktive 
Nichtroutinetätigkeiten ergänzt und damit zu einer ver-
gleichsweise stärkeren Nachfrage nach höher Qualifi -
zierten führt.9

Die empirische Forschung zur Rolle des Internets ist 
noch nicht so umfassend wie die zu IKT allgemein. Auf 
makroökonomischer Ebene können für OECD-Länder 
positive und statistisch signifi kante Effekte von Breit-
bandinternet auf Produktivität und Wachstum nach-
gewiesen werden.10 Ökonometrische Analysen mit 
Unternehmensdaten zeigen, dass Unternehmen mit 
Breitbandinternet innovativer sind als Unternehmen 
ohne Breitband.11 Bei den Auswirkungen des Breit-
bandinternets auf die Arbeitsproduktivität sind die Er-
gebnisse jedoch nicht einhellig. So zeigt die Studie von 
Grimes et al.12 anhand eines Querschnittsdatensatzes 
aus dem Jahre 2006, dass neuseeländische Unterneh-
men mit Breitbandnutzung eine 7% bis 10% höhere 
Arbeitsproduktivität aufweisen. Hingegen fi ndet die 

7 Vgl. insbesondere A. B. Krueger: How computers have changed the 
wage structure: evidence from microdata, 1984-1989, in: Quarterly 
Journal of Economics, 108. Jg. (1993), Nr. 1, S. 33-60; sowie J. E. 
Di Nardo, J.-S. Pischke: The returns to computer use revisited: have 
pencils changed the wage structure too?, in: Quarterly Journal of Eco-
nomics, 112. Jg. (1997), Nr. 1, S. 291-303.

8 Vgl. z.B. H. Entorf, M. Gollac, F. Kramarz: New technologies, wages, and 
worker selection, in: Journal of Labor Economics, 17. Jg. (1999), Nr. 3, 
S. 464-491.

9 Vgl. F. Levy, R. J. Murnane: The skill content of recent technological 
change: an empirical exploration, in: Quarterly Journal of Economics, 
118. Jg. (2003), Nr. 4, S. 1279-1333; sowie A. Spitz-Oener: Technical 
change, job tasks, and rising educational demands: looking outside 
the wage structure, in: Journal of Labor Economics, 24. Jg. (2006), 
Nr. 2, S. 235-270.

10 Vgl. N. Czernich, O. Falck, T. Kretschmer, L. Woessmann: Broadband 
Infrastructure and Economic Growth, in: Economic Journal, 121. Jg. 
(2011), S. 505-532; P. Koutroumpis: The Economic Impact of Broad-
band on Growth: A Simultaneous Approach, in: Telecommunications 
Policy, 33. Jg. (2009), Nr. 9, S. 471-485.

11 Vgl. I. Bertschek, D. Cerquera, G. Klein: More Bits – More Bucks? 
Measuring the Impact of Broadband Internet on Firm Performance, 
Discussion Paper Nr. 11-032, Centre for European Economic Re-
search (ZEW), Mannheim 2011, ftp.zew.de/pub/zew-docs/dp/
dp11032.pdf, die Ergebnisse für Deutschland präsentieren; sowie M. 
Polder, G. van Leeuwen, P. Mohnen, W. Raymond: Product, Process 
and Organizational Innovation: Drivers, Complementarity and Pro-
ductivity Effects, UNU-MERIT Working Paper (2010-035) 2010 mit 
Ergebnissen für die Niederlande.

12 Vgl. A. Grimes, C. Ren, P. Stevens: The Need for Speed: Impacts of 
Internet Connectivity on Firm Productivity, in: Journal of Productivity 
Analysis, 37. Jg. (2012), Nr. 2, S. 187-201.

Abbildung 1
Anteil Beschäftigter mit mobilem Zugang zum 
Internet

Quelle: ZEW Konjunkturumfrage Informationswirtschaft, Zusatzbefra-
gung, September 2012.
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Abbildung 2
Anteil Beschäftigter mit einem externen Zugriff auf 
das Unternehmensnetzwerk

Quelle: ZEW Konjunkturumfrage Informationswirtschaft, Zusatzbefra-
gung, September 2012.

Abbildung 3
Nutzung von Cloud Computing

Quelle: ZEW Konjunkturumfrage Informationswirtschaft, Zusatzbefra-
gung, September 2012.

Abbildung 4
Nutzung verschiedener Social Media Anwendungen

Quelle: ZEW Konjunkturumfrage Informationswirtschaft, Juni 2012.

Abbildung 1). Bei den IKT-Dienstleistern liegen diese 
Anteile noch höher. Zum Vergleich: In der Automo-
bilbranche ist die Internetnutzung bei den Beschäf-
tigten erwartungsgemäß deutlich weniger verbreitet, 
42% haben Zugang zum Internet und nur 11% zum mo-
bilen Internet. Durchschnittlich 67% der Beschäftigten 
in der IKT-Branche haben die Möglichkeit extern auf 
das Unternehmensnetzwerk zuzugreifen, im Automo-
bilbau sind es knapp 25% (vgl. Abbildung 2).

In der IKT-Branche nimmt derzeit jedes zweite Unter-
nehmen Clouddienste in Anspruch (vgl. Abbildung 3), 
Treiber sind wiederum die IKT-Dienstleister, während 
es bei den Automobilunternehmen nur 22% sind. Der 
Großteil der Unternehmen geht davon aus, dass die 
Nutzung des Cloud Computing bis Ende 2014 zuneh-
men wird. Sowohl Infrastructure as a Service (IaaS), al-
so Rechen- und Speicherkapazität, als auch Software 
as a Service (SaaS) wird von den Unternehmen nach-
gefragt, während Cloud-Plattformen zur Entwicklung 
und zum Angebot eigener Dienstleistungen (Platform 
as a Service, PaaS), eine deutlich geringere Bedeutung 
haben. Vom Einsatz des Internets allgemein, aber auch 
des Cloud Computing versprechen sich Unternehmen 
vor allem Effi zienzgewinne und zwar sowohl beim Um-
gang mit Kunden und externen Partnern als auch beim 
Umgang mit Informationen und Wissen.

Neben mobilem Internet und Cloud Computing ist ein 
weiterer technologischer Trend, allerdings auf der An-
wendungsebene, auszumachen: Social Media bezie-
hungsweise Web 2.0-Anwendungen (vgl. Abbildung 4). 
Hierzu gehören Plattformen wie Facebook und XING, 
Microblogs wie Twitter, aber auch unternehmensei-
gene Wikis oder die Möglichkeit, dass Kunden auf der 
Homepage Feedback zu Produkten oder Dienstleis-
tungen abgeben.

In der Informationswirtschaft (IKT-Branche, Medi-
endienstleister und wissensintensive Dienstleister) 
nutzen bereits nahezu 50% der Unternehmen Social-
Media-Anwendungen.16 Vorreiter sind dabei die IKT-
Dienstleister mit einer Nutzungsrate von fast 71% und 
die Mediendienstleister mit knapp 78% der Unterneh-
men. Soziale Netzwerke sowie integrierte Kunden-
feedbackfunktionen auf der eigenen Homepage liegen 
unter den Social-Media-Anwendungen an vorderster 
Stelle. Sie werden von 31% bzw. 24% der Unterneh-
men in der Informationswirtschaft genutzt. Unterneh-
menseigene Wikis (7,2%), Microblogging (4,3%) und 
Corporate Blogs (4,2%) sind hingegen weniger ver-
breitet. Insgesamt 63% der Unternehmen in der Infor-

16 Vgl. ZEW: Branchenreport Informationswirtschaft, Ausgabe 2/2012.
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mationswirtschaft verfolgen über Social Media Beiträge 
und Diskussionen über das eigene Unternehmen bzw. 
die angebotenen Produkte und Dienstleistungen. Damit 
können sie gezielt auf Anregungen bzw. Kritik reagieren. 
Und schließlich sind insgesamt 41% der Unternehmen 
der Informationswirtschaft der Meinung, dass die Be-
deutung von Social Media für den Geschäftserfolg in na-
her Zukunft zunehmen wird.

Ökonometrische Studien zur Rolle sozialer Medien sind 
bislang rar. Zumindest eine positive Korrelation zwi-
schen der Innovationsfähigkeit von Unternehmen und 
deren Social-Media-Nutzung konnte bereits gezeigt 
werden, sprich innovative Unternehmen nutzen auch 
eher Social Media.17 Tambe et al. zeigen für eine kleine 
Stichprobe US-amerikanischer Unternehmen, dass „Ex-
trovertiertheit“ die produktive Nutzung des IKT-Kapitals 
durch das Unternehmen sowie eine dezentrale Organi-
sationsstruktur fördert. Alle drei Faktoren gemeinsam, 
Extrovertiertheit, IKT und Organisation, steigern zudem 
die Produktivität und die Innovationsfähigkeit der Unter-
nehmen. In dieser Studie wird Extrovertiertheit nicht di-
rekt durch die Nutzung von Social Media gemessen, sie 
berücksichtigt jedoch unter anderem die Einbeziehung 
von Kunden in den Innovationsprozess sowie die Einbe-
ziehung von Kunden oder Zulieferern in Projektteams.18 

Ob aber Social Media Innovationserfolg kausal bewirken 
oder sich positiv auf die Arbeitsproduktivität auswirken, 
muss noch nachgewiesen werden.

Ausblick

Für alle drei Technologien bzw. Anwendungen – mobiles 
Internet, Cloud Computing und Social Media – zeichnet 
sich also eine in Zukunft zunehmende Verbreitung ab. Es 
stellt sich die Frage, wie sich dies auf die zukünftige Ar-
beitsplatzgestaltung auswirken wird und welche Folgen 
sich daraus für die Innovationstätigkeit und die Arbeits-
produktivität ergeben werden. Mobiles und dezentrales 
Arbeiten ermöglicht eine fl exiblere Arbeitsplatz- bzw. Ar-
beitszeitgestaltung, im Extremfall sogar eine völlige Ab-
lösung des Arbeitsplatzes vom Unternehmen. Beschäf-
tigte können verschiedene Aufgaben von Zuhause aus 
erledigen.

17 Vgl. J. Meyer: Does Social Software Support Service Innovation?, in: 
International Journal of the Economics of Business, 17. Jg. (2010), 
Nr. 3, S. 289-311.

18 Vgl. P. Tambe, L. M. Hitt, E. Brynjolfsson: The Extroverted Firm: How 
External Information Practices Affect Innovation and Productivity, in: 
Management Science, 58. Jg. (2012), Nr. 5, S. 843-859.

Dies kann ihnen eine bessere Vereinbarung von Beruf 
und Familie bzw. Privatleben ermöglichen, da Fahrtzei-
ten entfallen und ein Zugriff auf Informationen oder Da-
tenbanken des Arbeitgebers auch von externen Stand-
orten und zu jeder Tageszeit erfolgt. Eine mögliche Kon-
sequenz ist, dass der Anteil von Frauen und Älteren an 
der Belegschaft steigt, da dies der Personenkreis ist, 
den Kinderbetreuung oder Pfl ege von Familienangehö-
rigen vergleichsweise stark in Anspruch nehmen. Auch 
der Anteil freier Mitarbeiter könnte steigen, wenn Arbeit-
nehmer eine selbstbestimmte und selbstverantwortliche 
Art der Tätigkeit bevorzugen.

Die dezentrale Verfügbarkeit und ständige Erreichbar-
keit impliziert abnehmende Kommunikationskosten, 
jedoch können diesen höhere Abstimmungskosten ge-
genüberstehen, da Kollegen, Kunden und Geschäfts-
partner nicht immer zur gleichen Zeit verfügbar und 
ansprechbar sind. Die zwischen Arbeit und Privatleben 
verschwimmenden Grenzen können zu zunehmender 
Belastung und somit eingeschränkter Arbeitsqualität 
führen. Ob sich dies insgesamt langfristig positiv auf die 
Zufriedenheit und Produktivität der Beschäftigten aus-
wirkt, ist a priori nicht klar. Bisherige empirische Evidenz 
verdeutlicht die positive Bedeutung von IKT, insbeson-
dere der Computernutzung und zum Teil auch des Inter-
nets für die Arbeitsproduktivität.

Wird mobiles und fl exibles Arbeiten zu weiteren Pro-
duktivitätssteigerungen führen oder bereits erzielte Ef-
fi zienzgewinne wieder zunichte machen? Mittels Ver-
netzung ermöglichen soziale Medien die Nutzung eines 
latenten, unternehmensinternen und -externen Arbeits-
kräftepotenzials. Verbesserungsvorschläge der Mitar-
beiter und Kunden zu Produkten oder Prozessabläufen 
bergen das Potenzial, die Innovationsfähigkeit des Un-
ternehmens zu bewahren oder gar zu steigern – dies galt 
bereits vor dem Zeitalter des Internets und der Social 
Media.

Wie aber gehen Geschäftsführung und Beschäftigte ei-
nes Unternehmens mit der steigenden Informationsfl ut 
um? Wie wird sich das Verhältnis von Informationsge-
halt zu Informationsmenge künftig entwickeln? Welche 
Konsequenzen ergeben sich, wenn die ständige Inter-
aktion der Beschäftigten zu Ablenkung und Konzentra-
tionsproblemen und folglich zu einer Beeinträchtigung 
der Arbeitsproduktivität führen? Ist die, von einigen Un-
ternehmen praktizierte, Einführung klarer Regeln für die 
Social-Media-Nutzung oder die zeitliche eingeschränkte 
Weiterleitung von E-Mails an Mitarbeiter auf deren mo-
bile Endgeräte eine zeitgemäße Lösung? Mit diesen Fra-
gestellungen werden sich zukünftige empirische Analy-
sen auseinandersetzen müssen.
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Auf der einen Seite reduziert das Internet zwar die Kos-
ten und die notwendige Zeit einer Bewerbung, wodurch 
die Dauer der Arbeitslosigkeit reduziert werden könnte. 
Auf der anderen Seite ist jedoch vorstellbar, dass Unter-
nehmen auf Grund der größeren Zahl von Bewerbungen 
wählerischer werden. Es überrascht daher wenig, dass 
empirische Studien zu keiner eindeutigen Antwort auf die 
Frage des Zusammenhanges zwischen Online-Jobsuche 
und Arbeitslosigkeit kommen.

Während die Jobsuche im Internet nicht zwangsläufi g 
die Arbeitslosigkeit reduziert, sind andere positive Effek-
te durchaus vorstellbar. Umfangreichere Informationen 
über ausgeschriebene Stellen und eine größere Auswahl 
an Stellenangeboten und Bewerbern können zur Folge 
haben, dass Arbeitnehmer besser zu ihren neuen Stellen 
passen. Mit anderen Worten verbessert sich durch das 
Internet die durchschnittliche Matching-Qualität auf dem 
Arbeitsmarkt. Dies bedeutet zwar nicht unbedingt, dass 
die Online-Jobsuche zu länger andauernden Arbeitsver-
hältnissen führt. Schließlich könnten beispielsweise die 
geringeren Suchkosten im Internet einen gegenläufi gen 
Effekt haben. Doch eine bessere Matching-Qualität ist 
schon allein deshalb erstrebenswert, weil sie zu einer hö-
heren Arbeitsproduktivität führt.

Wie groß ist die Rolle des Internets bei der 
Jobsuche?

Mit Hilfe von Daten des Sozio-ökonomischen Panels 
(SOEP) untersucht Mang,1 wie Personen mit neuen Ar-
beitsstellen von diesen erfahren haben. Das SOEP ist 
eine jährliche Befragung unter 11 000 Haushalten mit 
20 000 Individuen, von denen mehr als die Hälfte er-
werbstätig sind. Jährlich treten ca. 20% der befragten 
Erwerbstätigen eine neue Stelle an, wobei ein großer Teil 
dieser Gruppe den Arbeitgeber wechselt und ungefähr je-
der zehnte das erste Mal in seinem Leben ein Beschäfti-
gungsverhältnis beginnt.

Abbildung 1 zeigt den Anteil verschiedener Arten der 
Jobvermittlung für Personen, die das erste Mal in ein Ar-
beitsverhältnis gekommen sind, eine Stelle in einem neu-
en Unternehmen angetreten haben oder nach einer Pau-
se wieder erwerbstätig wurden. Zunächst fällt auf, dass 

1 Vgl. C. Mang: Online Job Search and Matching Quality, Ifo Working 
Paper, Nr. 147, 2012.

Wer heute einen Job sucht, öffnet früher oder später den 
Webbrowser. Kaum jemand mag bestreiten wollen, dass 
sich die Jobsuche durch das Internet grundlegend verän-
dert hat. Die Zeiten, in denen man Stellenangebote aus 
Zeitungen ausschnitt, gehören bald der Vergangenheit 
an. Weniger leicht zu beantworten scheint hingegen die 
Frage, wie sich die Jobsuche im Internet auf entstehen-
de Arbeitsverhältnisse auswirkt. Führt das Internet durch 
seine Informationsvielfalt zu besonders guten Job-Mat-
ches, d.h. zu einem besonders guten Zusammenpassen 
von Fähigkeiten und Kompetenzen des Jobsuchenden 
mit den Anforderungen der ausgeschriebenen Stelle? 
Oder macht uns das Internet zu kontaktarmen Sonder-
lingen, die besser beraten wären, Jobempfehlungen von 
Freunden anzunehmen?

Schon in der Pionierphase des Internets entstanden erste 
Online-Stellenbörsen. Die Hauptfunktion dieser Websei-
ten bestand lediglich darin, Stellenangebote, wie sie bis 
dahin in Zeitungen gedruckt wurden, in einer Liste auf 
dem Bildschirm darzustellen. Der einzig wirkliche Vorteil 
einer Jobsuche auf diesen Webseiten lag in der überre-
gionalen Erreichbarkeit der Anzeigen. Bald entwickelten 
sich Jobportale wie Monster.com jedoch bedeutend wei-
ter. Neben immer besseren Suchalgorithmen und Filter-
mechanismen boten sie ihren Nutzern deutlich umfang-
reichere Jobbeschreibungen als dies in Zeitungsanzeigen 
möglich war. Heute gehören Zusatzdienste wie Lebens-
lauf-Datenbanken und automatische E-Mail-Benachrich-
tigungen über passende neue Stellen zum Standardange-
bot solcher Jobportale. 

Der Einfl uss des Internet auf den Job-Matching-Prozess 
ist trotz aller technischen Vorteile weit weniger eindeutig, 
als man zunächst annehmen könnte. Auf der einen Seite 
erlaubt es für Stellensuchende eine weit größere Auswahl 
an Stellen und für Unternehmen ein größeres Angebot 
potentieller Kandidaten. Dies kann die Wahrscheinlich-
keit reduzieren, dass ein Arbeitssuchender keine pas-
sende Stelle fi ndet oder eine Stelle unbesetzt bleibt. Auf 
der anderen Seite wird es jedoch wahrscheinlicher, dass 
verschiedene Unternehmen dem gleichen Bewerber ein 
Angebot unterbreiten. Das „Clearing“ des Arbeitsmarktes 
wird dadurch komplizierter. Der Job-Matching-Prozess 
wird durch das Internet also nicht zwangsläufi g besser. 

Auch die individuelle Arbeitslosigkeit kann durch das In-
ternet in unterschiedliche Richtungen beeinfl usst werden. 

Oliver Falck, Constantin Mang

Gut vernetzt in den Arbeitsmarkt der Zukunft
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Abbildung 1
Anteile verschiedener Suchmethoden an 
erfolgreichen Stellenvermittlungen
in %

Abbildung 2
Suchmethoden von erstmals erwerbstätigen 
Personen und Stellenwechslern im Vergleich
in %

Quelle: In Anlehnung an C. Mang: Online Job Search and Matching Quali-
ty, Ifo Working Paper, Nr. 147, 2012 auf Basis von Daten des SOEP 2000-
2010.

Quelle: In Anlehnung an C. Mang: Online Job Search and Matching Qua-
lity, Ifo Working Paper, Nr. 147, 2012 auf Basis von Daten des SOEP 2010.
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im kompletten Beobachtungszeitraum die Vermittlung 
durch Freunde, Bekannte und Angehörige eine weit be-
deutendere Rolle gespielt hat, als Zeitungen, das Internet 
oder Arbeitsämter. Während im Jahr 2000 Zeitungsanzei-
gen mit 20% das zweitwichtigste Hilfsmittel darstellten, 
schrumpfte ihr Anteil 2010 auf knapp 12%. Die Rolle von 
Arbeitsämtern, Job-Centern und Personal-Service-Agen-
turen nahm im gleichen Zeitraum nur geringfügig ab. Der 
Anteil an Stellensuchenden, die ihren neuen Job über das 
Internet gefunden haben, stieg hingegen seit 2000 konti-
nuierlich. 2010 wurde das Internet zum zweitwichtigsten 
Kanal für erfolgreiche Jobsuchen.

Vergleicht man die Gruppe der erstmals erwerbstätigen 
Personen mit denen, die ihren Arbeitgeber gewechselt 
haben, so wird die Bedeutung des Internets bei der Stel-
lensuche noch deutlicher. Wie Abbildung 2 zeigt, ist bei 
Berufseinsteigern das Internet mit einem Anteil von 19% 
deutlich wichtiger als bei Jobwechslern. Zeitungen ma-
chen hingegen mit 7% erheblich weniger erfolgreiche 
Stellensuchen aus. Doch gerade bei Berufseinsteigern 
sind Freunde, Bekannte und Angehörige ausgesprochen 
häufi g Ausgangspunkt einer Anstellung. Obwohl das In-
ternet in dieser Gruppe heute fast jedem fünften Arbeit-
nehmer zu seiner Stelle verholfen hat, ging dies nicht zu 
Lasten der durch Freunde vermittelten Stellen.

Führt die Online-Jobsuche zu einem besseren Job-
Matching?

Um eine Aussage über die Qualität der mit Hilfe des Inter-
nets entstandenen Arbeitsverhältnisse zu treffen, ist die 

Gruppe der Jobwechsler besonders interessant. Schließ-
lich kann ein Arbeitnehmer, der schon in mindestens ei-
nem anderen Beschäftigungsverhältnis war, verlässliche-
re Aussagen darüber treffen, wie gut eine neue Stelle zur 
eigenen Person passt. Im SOEP werden Jobwechsler da-
nach befragt, ob sie in ihrer neuen Stelle berufl iche Kennt-
nisse und Fähigkeiten besser, gleich gut oder weniger gut 
verwenden können als in ihrer vorherigen Stelle. Außer-
dem bewerten Jobwechsler ihre neue Stelle beispielswei-
se bezüglich der Art der Tätigkeit, des Verdienstes, der 
Aufstiegsmöglichkeiten und der Arbeitsplatzsicherheit – 
stets im Vergleich zur vorherigen Anstellung.

Die Analyse von Mang2 auf Basis von SOEP-Daten zeigt, 
dass Jobwechsler, die ihre Stelle durch das Internet ge-
funden haben, tatsächlich ihren neuen Job signifi kant 
besser einschätzen als solche Arbeitnehmer, die ihre 
Stelle auf andere Weise gefunden haben. Abbildung 3 
stellt die Ergebnisse einer multivariaten Schätzung dar, in 
der zahlreiche potentielle Einfl ussfaktoren, wie beispiels-
weise Alter, Geschlecht, Bildungsstand und eine even-
tuell vorausgegangene Arbeitslosigkeit der Jobwechsler 
herausgerechnet wurden. Zusätzlich wird für die Branche 
des Arbeitgebers und für den Landkreis, in dem der Ar-
beitnehmer wohnhaft ist, kontrolliert. Um eine möglichst 
große Beobachtungszahl zu erreichen, werden SOEP-Be-
fragungen mehrerer Jahre zusammen betrachtet.

Wie Abbildung 3 zeigt, geben Jobwechsler, die ihre Stel-
le im Internet gefunden haben, um 6,5% häufi ger an, ihre 

2 Vgl. ebenda.
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Um den eventuellen Einfl uss der reinen Verfügbarkeit des 
Internets davon zu trennen, ob eine Person ihre Stelle 
tatsächlich im Internet gefunden hat, wurde bei den in 
Abbildung 3 dargestellten Zahlen der Effekt eines gege-
benenfalls vorhandenen Internetanschlussses im Haus-
halt des Jobwechslers herausgerechnet. Außerdem zeigt 
sich, dass Online-Jobsucher nicht nur den Jobvermitt-
lungsmethoden mit einer selektiven Klientel, wie dem 
Arbeitsamt, überlegen sind. Auch wenn man Online-Job-
sucher nur mit denen vergleicht, die über Freunde oder 
Zeitungsanzeigen eine neue Stelle gefunden haben, er-
hält man ähnliche Werte wie in Abbildung 3. Im Übrigen 
bleiben diese Zahlen auch dann stabil, wenn man be-
rücksichtigt, ob ein Jobwechsler aktiv nach einer Stelle 
gesucht oder von der Stelle eher durch Zufall erfahren 
hat.

Nicht alle Jobwechsler profi tieren im gleichen Maße von 
einer erfolgreichen Jobsuche im Internet. Es zeigt sich, 
dass Arbeitnehmer, die nach einer Beschäftigungspause 
mit Hilfe des Internets wieder erwerbstätig werden, in ih-
rer neuen Stelle die eigenen Kenntnisse und Fähigkeiten 
überproportional gut verwenden können. Das Gleiche gilt 
auch für Jobwechsler, die vor Antritt ihrer neuen Stelle 
in eher ländlichen Regionen gewohnt haben. Erstaunlich 
an diesen Personengruppen ist, dass sie grundsätzlich 
ihre Fähigkeiten in der neuen Stelle weniger gut verwen-
den können als andere Personengruppen. Doch durch 
eine erfolgreiche Online-Jobsuche wird dieser Nachteil 
fast vollständig kompensiert. Man kann also sagen, dass 
insbesondere Personen, die durch eine Beschäftigungs-
pause oder durch einen ländlichen Wohnort gewisser-
maßen schlechteren Zugang zum Arbeitsmarkt haben, 
von der Stellensuche im Internet profi tieren.

Verdrängt das Internet die Jobsuche über das 
persönliche Netzwerk?

Doch hat das Internet tatsächlich nur positive Auswirkun-
gen auf den Arbeitsmarkt? Müssen wir uns nicht Sorgen 
machen, wenn die Stellensuche immer mehr elektronisch 
und immer weniger persönlich abgewickelt wird? Schließ-
lich sind nach wie vor Empfehlungen von Freunden, Be-
kannten und Angehörigen bei weitem die wichtigste Me-
thode, erfolgreich eine neue Stelle zu fi nden. Abbildung 1 
zeigt jedoch auch, dass deren Anteil zuletzt leicht gesun-
ken ist. Wenn dies ein Anzeichen dafür sein sollte, dass 
wir durch das Internet unser persönliches Netzwerk ver-
nachlässigen, könnte dies Anlass zur Sorge geben. Sind 
Kontakte zu Freunden, Bekannten und Angehörigen also 
die Leittragenden der zunehmenden Bedeutung des In-
ternets?

Fähigkeiten im neuen Job besser verwenden zu können 
als in ihrem vorherigen Job. Verglichen mit Jobwechslern, 
die ihre neue Stelle beispielsweise über Freunde oder Zei-
tungsanzeigen gefunden haben, verbessern sich Online-
Jobsucher außerdem ca. 8% häufi ger bezüglich ihrer Auf-
stiegsmöglichkeiten und der Art ihrer Tätigkeit. Bei ande-
ren Aspekten, wie beispielsweise der Arbeitszeitregelung, 
der Arbeitsbelastung oder der Länge des Arbeitsweges, 
macht es keinen signifi kanten Unterschied, ob ein Job-
wechsler seine Stelle über das Internet oder ein anderes 
Hilfsmittel gefunden hat. Dies ist jedoch wenig erstaun-
lich, da beispielsweise die Arbeitszeit eher von betriebli-
chen Rahmenbedingungen als von der Qualität des Job- 
Matches abhängig ist.

Natürlich lassen sich diese Zahlen nicht ohne weiteres 
kausal auf die Nutzung des Internets bei der Jobsuche 
zurückführen. Beispielsweise könnte man annehmen, 
dass sich Personen, die das Internet zur Stellensuche 
verwenden, grundsätzlich von solchen, die andere Me-
thoden der Jobsuche vorziehen, unterscheiden. Ver-
schiedene Faktoren sprechen jedoch dafür, dass eine 
solche Selektion die genannten Zahlen nicht maßgeblich 
verzerrt. Vor allem ist hier der Umstand zu nennen, dass 
ausschließlich Jobwechsler betrachtet werden, die in der 
Lage sind, ihre neue Stelle mit ihrer vorherigen zu verglei-
chen. Falls Menschen, die Online-Jobbörsen erfolgreich 
benutzen, zum Beispiel grundsätzlich ihre Fähigkeiten 
besser verwenden können als andere, so sollte dies nicht 
nur für deren aktuelle, sondern auch für eine vorherige 
Arbeitsstelle gelten.

*** Signifi kanzniveau = 1%, ** Signifi kanzniveau = 5%.

Quelle: In Anlehnung an C. Mang: Online Job Search and Matching Quali-
ty, Ifo Working Paper, Nr. 147, 2012 auf Basis von Daten des SOEP 2000-
2007.

Abbildung 3
Besseres Job-Matching bei Online-Stellensuchern
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Abbildung 4
Die Rolle des Internets für die soziale Partizipation

Anmerkung: Marginale Effekte eines DSL-Anschlusses auf die soziale Partizipation, basierend auf Ordered Logit Schätzungen.

Quelle: S. Bauernschuster, O. Falck, L. Wößmann: Surfi ng Alone? The Internet and Social Capital: Evidence from an Unforseeable Technological Mistake, 
CESifo Working Paper 3469, 2011 auf Basis von Daten des SOEP 2008.
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schlecht, Familienstand, Anzahl der Kinder, Migrations-
hintergrund, Bildungsniveau, Berufsstatus, Wohnungsei-
gentum, Bundesland und nicht zuletzt das Haushaltsein-
kommen. Da die Teilnehmer des SOEP schon seit vielen 
Jahren regelmäßig befragt werden, kann darüber hinaus 
sogar das Ausmaß der jeweiligen sozialen Partizipation 
einer Person zum Zeitpunkt vor der Ausbreitung des In-
ternets herausgerechnet werden.

Zusätzlich gilt es sicherzustellen, dass tatsächlich der 
Einfl uss des Internets auf die sozialen Aktivitäten ge-
schätzt wird und nicht etwa umgekehrt. Hierzu machen 
sich Bauernschuster, Falck und Wößmann4 eine unvor-
hersehbare technologische Fehlentwicklung zunutze, die 
beim Ausbau des Telefonnetzes in Ostdeutschland nach 
der Wiedervereinigung entstanden ist. Im festen Willen, 
das modernste Telefonnetz der Welt zu errichten, wurde 
damals in einigen Gebieten begonnen, Glasfaserkabel 
der sogenannten OPAL-Technologie zu verlegen. Doch 
als das Internet später zum Massenphänomen wurde, 
zeigte sich, dass der sich durchsetzende DSL-Standard 
mit der OPAL-Technologie inkompatibel ist. Als Folge 
konnten rund 11% der ostdeutschen Bevölkerung, die 

4 Vgl. ebenda.

Bauernschuster, Falck und Wößmann3 zeigen, dass das 
Gegenteil der Fall ist. Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, 
dass unser persönliches Netzwerk durch das Internet 
beschädigt wird. Wie Abbildung 4 zeigt, lassen sich keine 
negativen Effekte des Internets auf die soziale Partizipa-
tion, angefangen beim Theaterbesuch bis hin zum Tref-
fen von Freunden, fi nden. Tatsächlich nimmt das Ausmaß 
der sozialen Interaktionen sogar signifi kant zu: Individuen 
mit Zugang zum schnellen Internet gehen beispielsweise 
häufi ger ins Theater, in die Oper oder in Ausstellungen. 
Die Wahrscheinlichkeit, niemals Theater, Oper oder Aus-
stellungen zu besuchen, nimmt mit einem schnellen In-
ternetzugang zu Hause um über 5% ab. Die Wahrschein-
lichkeit eines mindestens monatlichen Besuches nimmt 
hingegen um knapp 2% zu.

Dieser Befund basiert auf SOEP-Daten über das soziale 
Verhalten von Erwachsenen. Außerdem wird die Infor-
mation verwendet, ob ein DSL-Internetanschluss im je-
weiligen Haushalt verfügbar ist. Der Einfl uss zahlreicher 
weiterer Faktoren, die mit der Internetnutzung im Zu-
sammenhang stehen, wird herausgerechnet: Alter, Ge-

3 S. Bauernschuster, O. Falck, L. Wößmann: Surfi ng Alone? The Inter-
net and Social Capital: Evidence from an Unforseeable Technological 
Mistake, CESifo Working Paper 3469, 2011.
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intelligenten Suchmechanismen, hin zu Online-Karriere-
netzwerken.

Angesichts der Allgegenwärtigkeit des Internets über-
rascht es wenig, dass auch der Kontakt zu Freunden 
und Bekannten immer häufi ger über Online-Netzwerke 
gepfl egt wird. Karriereorientierte Netzwerke wie Linke-
dIn verändern aber auch die Stellensuche im Internet 
erheblich. Völlig unverbindlich und häufi g ohne akuten 
Wunsch, den Arbeitsplatz zu wechseln, stellen die meis-
ten LinkedIn-Nutzer auf ihrem Profi l ihre Karriereinteres-
sen dar. Dies wäre im Offl ine-Kontext eher schwer vor-
stellbar. Gerade in Deutschland würde es wohl auf Ab-
lehnung stoßen, jedem Bekannten oder Geschäftspart-
ner seine Karrierewünsche zu offenbaren. Ein weiterer 
Vorteil der Karrierenetzwerke besteht darin, das eigene 
Profi l für die ganze Welt einsehbar zu machen und sich 
dadurch vollkommen passiv auf Stellensuche zu bege-
ben. Für Arbeitgeber eröffnet sich damit ein ganz neuer 
Recruiting-Kanal. Nie zuvor war es so einfach möglich, 
unter Millionen potentieller Job-Kandidaten nach einer 
passenden Stellenbesetzung zu suchen.

Das Internet beeinfl usst in der Summe unseren Arbeits-
markt erheblich. Während die ersten Online-Jobportale 
lediglich ein digitales Substitut für Zeitungsanzeigen 
darstellten, ist heute zu beobachten, dass moderne 
Möglichkeiten der Stellensuche im Internet die Job-
Matching-Qualität auf dem Arbeitsmarkt verbessern. 
Dabei hat das Internet keine negativen Auswirkungen 
auf das Sozialleben seiner Benutzer. Tatsächlich fördert 
es sogar Kontakte zu Freunden und Bekannten. Online-
Karrierenetzwerke tragen dazu bei, dass der wichtigste 
Kanal eine Stelle zu fi nden, nämlich über das persönli-
che Netzwerk, im digitalen Zeitalter nicht an Bedeutung 
verliert. Sie lassen außerdem vermuten, dass wir erst am 
Anfang der digitalen Veränderungen des Arbeitsmarktes 
stehen.

Title: Advanced Information und Communication Technology: Solutions for the Future Job Market?

Abstract: Recent technological advances have prompted both utopian and dystopian visions of the transformation of work. The design 

of humane work environments requires not only a thorough understanding of technological affordances but also – critically – of work 

practices and their development. Many workers use advanced communication technologies on the job. It is assumed that this may 

foster economic productivity and growth, but there may also be negative effects, i.e. problems due to information overfl ow, diversion 
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new job through the Internet are better matched than those who found a new job through newspapers, friends or other channels. The 

Internet has the potential to improve the matching quality of the labour market.

JEL Classifi cation: E31, E42, E50

von der vermeintlich fortschrittlichen Verkabelung be-
troffen waren, keinen DSL-Anschluss erhalten.

Dies wird als „natürliches Experiment“ genutzt: Wie 
in einem kontrollierten Experiment können hier einige 
Haushalte keinen DSL-Internetzugang bekommen, da ihr 
Haushalt in einem OPAL-Anschlussgebiet liegt. In die-
sem Fall ist die schnelle Internetverfügbarkeit also dem 
Zufall geschuldet und nicht einer bewussten Entschei-
dung, mit der entweder besonders unternehmungsfreu-
dige oder introvertierte Menschen einen schnellen In-
ternetzugang anschaffen. Dieses natürliche Experiment 
ermöglicht es, klare Aussagen zu der Richtung des Ef-
fektes zu machen. Und in der Tat lässt sich feststellen, 
dass der Internetzugang zu tendenziell mehr sozialer 
Partizipation führt und nicht andersherum.

Die dritte Generation der Jobsuche im Internet

Die Ergebnisse belegen, dass uns die Nutzung des Inter-
nets nicht zu kontaktarmen Sonderlingen macht. Ganz 
im Gegenteil scheint das Internet sogar eher unsere so-
zialen Interaktionen zu stärken. Dies spiegelt sich auch 
im wachsenden Erfolg von karriereorientierten Online-
Netzwerken wie LinkedIn oder Xing wider. Laut einer 
aktuellen Studie benutzen bereits zwei Drittel der deut-
schen Online-Jobsucher solche Netzwerke zur aktiven 
oder passiven Stellensuche.5 Es scheint, als würde Lin-
kedIn mit 175 Mio. Benutzerprofi len bereits heute dem 
größten traditionellen Jobportal Monster.com den Rang 
streitig machen.6 So erleben wir gewissermaßen die 
dritte Generation der Stellensuche im Internet. Von der 
einfachen digitalen Darstellung klassischer Zeitungs-
anzeigen, über ausführliche Stellenbeschreibungen mit 

5 Center of Human Resources Information Systems: Bewerbungspra-
xis 2012.

6 LinkedIn: About Us, http://press.linkedin.com/About-Us (2.8.2012).



<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /None
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Gray Gamma 2.2)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (ISO Coated v2 300% \050ECI\051)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Error
  /CompatibilityLevel 1.4
  /CompressObjects /Off
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages true
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Perceptual
  /DetectBlends true
  /DetectCurves 0.1000
  /ColorConversionStrategy /sRGB
  /DoThumbnails true
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedOpenType false
  /ParseICCProfilesInComments true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams true
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize true
  /OPM 1
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage true
  /PreserveDICMYKValues true
  /PreserveEPSInfo true
  /PreserveFlatness true
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments false
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts false
  /TransferFunctionInfo /Apply
  /UCRandBGInfo /Preserve
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile ()
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /CropColorImages true
  /ColorImageMinResolution 150
  /ColorImageMinResolutionPolicy /Warning
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 150
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageMinDownsampleDepth 1
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages true
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.40
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.76
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 15
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 15
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /CropGrayImages true
  /GrayImageMinResolution 150
  /GrayImageMinResolutionPolicy /Warning
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 150
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageMinDownsampleDepth 2
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages true
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.40
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.76
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 15
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 15
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /CropMonoImages true
  /MonoImageMinResolution 1200
  /MonoImageMinResolutionPolicy /Warning
  /DownsampleMonoImages true
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 600
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /CheckCompliance [
    /PDFA1B:2005
  ]
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /PDFXOutputConditionIdentifier ()
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName ()
  /PDFXTrapped /False

  /CreateJDFFile false
  /Description <<


    /CHS <FEFF4f7f75288fd94e9b8bbe5b9a521b5efa7684002000410064006f006200650020005000440046002065876863900275284e8e55464e1a65876863768467e5770b548c62535370300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200036002e003000204ee553ca66f49ad87248672c676562535f00521b5efa768400200050004400460020658768633002>
    /CHT <FEFF4f7f752890194e9b8a2d7f6e5efa7acb7684002000410064006f006200650020005000440046002065874ef69069752865bc666e901a554652d965874ef6768467e5770b548c52175370300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200036002e003000204ee553ca66f49ad87248672c4f86958b555f5df25efa7acb76840020005000440046002065874ef63002>
    /CZE <>
    /DAN <>
    /ESP <>
    /ETI <>
    /FRA <>



    /HUN <>
    /ITA (Utilizzare queste impostazioni per creare documenti Adobe PDF adatti per visualizzare e stampare documenti aziendali in modo affidabile. I documenti PDF creati possono essere aperti con Acrobat e Adobe Reader 6.0 e versioni successive.)
    /JPN <>
    /KOR <FEFFc7740020c124c815c7440020c0acc6a9d558c5ec0020be44c988b2c8c2a40020bb38c11cb97c0020c548c815c801c73cb85c0020bcf4ace00020c778c1c4d558b2940020b3700020ac00c7a50020c801d569d55c002000410064006f0062006500200050004400460020bb38c11cb97c0020c791c131d569b2c8b2e4002e0020c774b807ac8c0020c791c131b41c00200050004400460020bb38c11cb2940020004100630072006f0062006100740020bc0f002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200036002e00300020c774c0c1c5d0c11c0020c5f40020c2180020c788c2b5b2c8b2e4002e>
    /LTH <>
    /LVI <>
    /NLD (Gebruik deze instellingen om Adobe PDF-documenten te maken waarmee zakelijke documenten betrouwbaar kunnen worden weergegeven en afgedrukt. De gemaakte PDF-documenten kunnen worden geopend met Acrobat en Adobe Reader 6.0 en hoger.)
    /NOR <>
    /POL <>
    /PTB <>


    /SKY <>

    /SUO <>
    /SVE <>
    /TUR <>

    /ENU <FEFF004a006f0062006f007000740069006f006e007300200066006f00720020004100630072006f006200610074002000440069007300740069006c006c0065007200200039002000280039002e0034002e00350032003600330029002e000d00500072006f006400750063006500730020005000440046002000660069006c0065007300200077006800690063006800200061007200650020007500730065006400200066006f00720020006f006e006c0069006e0065002e000d0028006300290020003200300031003100200053007000720069006e006700650072002d005600650072006c0061006700200047006d006200480020>
    /DEU <>
  >>
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2400 2400]
  /PageSize [595.276 841.890]
>> setpagedevice


